


Der Notenständer neben dem Harmonium enthielt gefühlvolle Liebeslieder, wie:
›Willie, wo weilst du nur?‹ ›Lieblicher Abendstern›, ›Wandle doch, Silbermond‹, ›Sind wir
jetzt beinah dort?‹ und ähnliches, nebst einer Sammlung ausgewählter Hymnen. Auch ein
Nipptischchen war vorhanden mit halb kugelförmigen gläsernen Briefbeschwerern, in
denen Miniaturbilder von Schiffen, Seestürmen mit Staffage und dergleichen zu sehen
waren; ferner Seemuscheln mit Bibeltexten in erhabener Arbeit, Walfischbarten, in die
aufgetakelten Schiffe eingeschnitten waren und allerlei einheimische Seltenheiten.
Erzeugnisse fremder Weltteile fehlten ganz, denn niemand war auf Reisen gewesen. Man
machte wohl Ausflüge nach San Francisco, aber die wurden nicht mitgerechnet; im
allgemeinen blieb man ruhig im Lande.

Seitdem ist Honolulu jedoch reich geworden, dadurch hat sich vieles geändert und die
alte Einfachheit ist zum Teil verschwunden. Frau Krout beschreibt die moderne Wohnung
wie folgt:

»Fast jedes Haus liegt inmitten ausgedehnter Rasenplätze und Gartenanlagen, die mit
einer Mauer aus vulkanischem Gestein oder dichten Hecken von glänzendem Hibiskus
umgeben sind.

»Im Innern sind die Häuser aufs geschmackvollste und behaglichste eingerichtet; der
Fußboden aus hartem Holz ist mit Teppichen oder feinen indischen Matten belegt, die
Möbel, wie man es in warmen Ländern liebt, aus Rotang oder Bambusrohr gefertigt. Auch
das gewöhnliche Beiwerk von Raritäten, Büchern und Kuriositäten aus allen Teilen der
Welt ist vorhanden und dient zum Schmuck sämtlicher Räume, denn die Bewohner der
Sandwichinseln sind unermüdliche Reisende.

»Die meisten Häuser besitzen ein sogenanntes ›Lanai‹. Das ist ein großes, an drei
Seiten offenes Gemach, von dem eine Tür oder ein gewölbter, mit Draperien geschmückter
Eingang in das Empfangszimmer führt. Häufig wölben sich die verschlungenen Zweige des
Stechpalmbaumes darüber zu einem dichten Dach, das weder die Sonne hindurchläßt noch
den Regen, außer bei sehr heftigen Gewittern. An den Seiten werden Schlingpflanzen
gezogen – Stephanotis oder irgend eine andere der zahllosen wohlriechenden und
blühenden Arten, welche auf den Inseln wuchern. Gegen Sonne und Regen kann man sich
auch durch herabzulassende Matten schützen.

»Der Fußboden ist meist, der Kühle wegen, ganz unbedeckt oder nur zum Teil mit
Teppichen belegt; auch enthält das ›Lanai‹ bequeme Stühle und Sofas, und auf den Tischen
prangen wundervolle Farnkräuter in Töpfen oder die schönsten Blumensträuße.

»Das ›Lanai‹ ist das beliebteste Gesellschaftszimmer; hier wird Musik gemacht, man
reicht Eis und Kuchen herum, nimmt Morgenbesuche an und versammelt sich zum
gemeinschaftlichen Ausritt, die Damen in hübschen geteilten Röcken, die sie der
Bequemlichkeit wegen tragen, denn hier reiten alle auf die gleiche Weise, Europäer und
Amerikaner beiderlei Geschlechts sowohl wie die Eingeborenen.

»Man kann sich kaum vorstellen, wie köstlich bequem und behaglich ein solcher Raum
ist, besonders in einer Villa am Seestrande. Sanfte Lüfte, von Jasmin und Gardenien
durchduftet, wehen herein; man blickt durch schwankende Zweige von Palmen und
Mimosen bald auf die zackigen Berge, deren Gipfel in Wolken gehüllt sind, bald auf das
violettfarbene Meer mit der weißschäumenden Brandung, die sich fort und fort an den



Klippen bricht und im gelben Sonnenschein oder beim zauberischen Mondesglanz der
Tropen ein noch blendenderes Weiß annimmt.« Da habt ihr den Unterschied: Teppiche, Eis
und Kuchen, Bilder, Lanais, weltliche Bücher, sündhafte Raritäten aus aller Herren
Ländern, und die Damen sitzen rittlings zu Pferde. Zu meiner Zeit taten das nur die
eingeborenen Weiber, die weißen Damen hatten nicht den Mut, diese vernünftige Sitte
mitzumachen. Damals bekam man auch in Honolulu nur selten Eis zu sehen. Segelschiffe
brachten es zuweilen als Ballast aus Neuengland, und wenn dann zufällig ein
Kriegsdampfer im Hafen lag, so daß Bälle und Abendgesellschaften sich drängten, wurde
der Ballast oft, nach glaubwürdiger Ueberlieferung, zu sechshundert Dollars die Tonne
verkauft. Jetzt ist die Eismaschine in der ganzen Welt herumgekommen, und wer will, kann
sich die Erquickung bereiten. Selbst in Lappland und Spitzbergen braucht heutzutage
niemand mehr Natureis, ausgenommen die Bären und Walrosse.

Vom Fahrrad steht in dem Bericht kein Wort; das ist auch nicht nötig. Wir wissen
genau, daß es dort eingeführt ist, ohne uns erst zu erkundigen, denn, wo wäre es nicht zu
finden? Ohne Fahrrad hätten die Menschen nun und nimmermehr ihre Sommerwohnung
auf der Spitze des Mont Blanc nehmen können; der Grund und Boden dort oben hat nur
nominellen Wert gehabt, ehe wir es kannten. Leider haben die Damen von Honolulu zu
spät gelernt, wie man richtig zu Pferde sitzen muß. Was nützt es ihnen nun, da doch das
Reitpferd sich in der ganzen Welt mehr und mehr vom Geschäft zurückzieht? In der
Hauptstadt der Hawaii-Inseln wird man es bald nur noch vom Hörensagen kennen.

Zu dieser Inselgruppe gehört auch Molokai, und wir alle wissen, daß Pater Damien, der
französische Priester, einst freiwillig die Welt verließ, um nach jenem traurigen
Aufenthaltsort zu den Leprakranken zu gehen. Wir kennen auch seine Wirksamkeit unter
den armen Ausgestoßenen, die dort ihr elendes Dasein weiter schleppen und auf den Tod
warten, der sie von ihren Leiden erlösen soll. Was er vorausgesehen hatte, ging wirklich in
Erfüllung: er bekam selbst den Aussatz und starb an der entsetzlichen Krankheit.

Es gibt aber noch andere Falle von Selbstaufopferung. Ich erkundigte mich nach ›Billy‹
Ragsdale, einem halbweißen jungen Mann, der zu meiner Zeit als Dolmetscher beim
Parlament angestellt und ebenso hochbegabt wie allgemein beliebt war. Ein so vorzüglicher
Dolmetscher ist mir nirgends wieder vorgekommen; wenn er in einer Parlamentssitzung,
aufstand und die englischen Reden ins Hawaii, die hawaiischen Reden ins Englische
übertrug, war seine rasche Auffassung und Zungenfertigkeit wahrhaft staunenswert. Auf
eine Frage nach ihm erfuhr ich, daß seine glänzende Laufbahn ein völlig unerwartetes und
rasches Ende gefunden hat, als er gerade im Begriff stand, ein schönes Mädchen
gemischter Rasse zu heiraten. An einem fast unsichtbaren Zeichen auf seiner Haut hatte er
erkannt, daß ihm das Gift des Aussatzes im Körper stecke. Niemand wußte um dies
Geheimnis; er hätte es noch jahrelang verborgen halten können. Aber er wollte keinen
Verrat an dem Mädchen üben, das er liebte, und es nicht durch die Heirat zu demselben
grauenvollen Geschick verdammen, dem er entgegenging. So brachte er denn seine
Angelegenheiten in Ordnung, suchte noch einmal seine Freunde auf, nahm Abschied von
ihnen und segelte in dem Lepraschiff nach Molokai. Dort starb er den langsamen
entsetzlichen Tod, den alle Aussätzigen sterben.

Hier möchte ich noch einige Abschnitte aus dem ›Paradies des Stillen Ozeans‹ von



Pfarrer H. H. Gowen einschalten:
»Die armen Leprakranken!« sagt der Verfasser. »Es mag leicht sein, für die, welche

weder Freunde noch Anverwandte unter ihnen haben, das Gebot völliger Absonderung in
seiner ganzen Strenge durchzuführen! Aber, wer beschreibt die schrecklichen,
herzbrechenden Auftritte, welche diese Gewaltmaßregeln im Gefolge haben?

»Ein Mann aus Hawaii wurde plötzlich festgenommen und fortgeschafft. Seine Frau,
die unmittelbar vor ihrer Entbindung stand, blieb allein und hilflos zurück. Ohne Not und
Gefahr zu achten, unternahm sie die Reise nach Honolulu und bat so lange und inbrünstig
um die Erlaubnis, ihren leprakranken Mann in die Verbannung begleiten zu dürfen, um
dort wie eine Aussätzige mit ihm zu leben, daß die Behörden ihrem Flehen nicht
widerstehen konnten.

»Ueber eine glückliche Gattin und Mutter in der Blüte der Jahre wird das Urteil gefällt,
daß sich bei ihr die Anfänge der Leprakrankheit zeigen; man schleppt sie ohne Aufschub
aus ihrem Hause fort, und als der Mann heimkehrt, findet er nur noch seine zwei
verlassenen Kleinen, die nach der verlorenen Mutter schreien.

»Luka Kaaukau, die Frau eines Aussätzigen, lebt seit zwölf Jahren mit ihrem Mann auf
der Leprainsel. Der Unglückliche hat fast keine Gelenke mehr; seine Beine sind unförmlich
und mit Geschwüren bedeckt. Seit vier Jahren flößt ihm die Frau alle Nahrung ein; er hat
schon oft gewünscht, sie möchte ihn seinem elenden Schicksale überlassen, da sie heil und
gesund ist, aber Luka sagt, daß sie gern dableiben und den Mann, den sie geliebt hat,
pflegen will, bis sein Geist von der Erdenlast befreit ist.

»Ich selbst,« fährt Pfarrer Gowen fort, »habe manchen schweren Fall erlebt: Ein
Mädchen, das mir scheinbar noch in voller Gesundheit geholfen hatte die Kirche beim
Osterfest zu schmücken, ist, ehe es Weihnachten war, als unheilbare Leprakranke
fortgeschafft worden. Eine Mutter hat ihr Söhnchen jahrelang im Gebirge verborgen
gehalten, aus Furcht, man möchte es ihr entreißen; selbst ihre besten Freunde hatten keine
Ahnung davon, daß das Kind noch am Leben war. Ein angesehener Weißer wurde von Frau
und Kindern getrennt und gezwungen im Leprosenhause zu leben, wo er von aller Welt für
tot angesehen wird, sogar von der Lebensversicherungsgesellschaft.«

Und was am meisten unser Mitleid erregt, ist, daß diese armen Dulder ganz unschuldig
leiden. Der Aussatz ist nicht die Folge ihres eigenen Lebenswandels, sondern ein Fluch, der
auf den Sünden ihrer Vorfahren lastet, während diese selbst von der Krankheit verschont
geblieben waren.

Herr Gowen erzählt uns auch von einer ungemein rührenden und schönen Einrichtung,
die auf der Leprainsel besteht: Wenn der Tod einem Leidenden die Kerkertür des Lebens
auftut, so spielt das Musikchor eine Freudenhymne, um die Befreiung der gequälten Seele
mit Jubel zu begrüßen.



Viertes Kapitel.
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Es ist leichter, sich ein dutzendmal ins Gesicht tadeln zu lassen, als eine einzige unwahre
Schmeichelei anzuhören.

Querkopf Wilsons Kalender.
Von Honolulu abgesegelt. Aus meinem Tagebuch:
2. September. – Scharen fliegender Fische – schlank, wohlgestaltet, leicht beweglich

und glänzend weiß. Im Sonnenschein sehen sie wie ein Schwarm silberner Obstmesser aus.
Sie können über hundert Meter weit fliegen.

3. September. – Frühstück unter 9° 50' nördlicher Breite. Wir segeln schräg auf den
Aequator zu. Alle, welche die Linie noch nie passiert haben, sind ungemein aufgeregt; auch
ich möchte nichts in der Welt lieber sehen als den Aequator. Gestern abend erreichten wir
die Gegend der Kalmen, wo vollkommene Windstillen mit täglichen Stürmen und
Regengüssen wechseln, bei denen der Wind fortwährend umspringt, die See kurze Wellen
schlägt und das Schiff wie betrunken hin-und herschwankt. Derartige Zustände findet man
bisweilen auch in andern Regionen, aber in der Gegend der Kalmen hören sie nie auf; ihr
Gürtel um den Erdball hat eine Breite von zwanzig Grad, und die Schnur, welche man den
Aequator nennt, läuft in der Mitte herum.

*
4. September. – Gestern abend hatten wir eine totale Mondfinsternis, die etwa bis 7.30

dauerte. Zuerst sah man eine schöne rosige Wolke mit zerklüfteter Oberfläche, die aus
einem kreisförmigen Rahmen hervortrat – es erinnerte an eine Portion Erdbeereis. Als der
Mond zur Hälfte wieder sichtbar war, glich er einer goldenen Eichel in ihrem Näpfchen.

*
5. September. – Um Mittag kamen wir dicht an den Aequator heran. Ein Matrose

erklärte einem jungen Mädchen, das Schiff mache so wenig Fahrt, weil der Erdball in der
Mitte eine Ausbuchtung habe, zu der wir emporklimmen müßten; hätten wir erst beim
Aequator die höchste Stelle erreicht, dann ginge es bergunter mit Windeseile. Der Mann ist
voller Gelehrsamkeit, da kann das Mädchen noch viel profitieren.

*
Nachmittags. – Wir haben die Linie passiert. Von weitem sah es aus, als breite sich ein

blaues Band quer über den Ozean. Mehrere Passagiere machten photographische
Aufnahmen. Wir hatten keinen Mummenschanz, keine Narrenspossen und groben Späße,
das ist jetzt alles abgeschafft. In früheren Zeiten kam ein als Neptun verkleideter Matrose
mit seinem Gefolge über den Schiffsbug gegangen, und jeder, der zum erstenmale die Linie
passierte, mußte sich von ihm einseifen und barbieren lassen. Zum Schluß pflegte man die
armen Opferlämmer abzuspülen, indem man sie von der Raanocke hinunterließ und
dreimal ins Meer tauchte. Dies galt für sehr belustigend – warum, weiß niemand. Das heißt,
ja – wir wissen es doch! Auf dem Lande hätten so närrische Veranstaltungen, wie sie
ehemals beim Passieren der Linie Sitte waren, nicht die geringste komische Wirkung; man



würde sie einfach für albern und sinnlos erklären. Aber die Landratten sollen nur erst
einmal zu Schiffe gehen und eine lange Seereise machen, vielleicht wären sie dann anderer
Ansicht. Auf solcher Fahrt nehmen die Verstandeskräfte gewaltig ab, und die klügsten
Leute geraten bald in eine Gemütsstimmung, bei der sie eine kindische Unterhaltung jeder
vernünftigen Beschäftigung vorziehen. Man staunt wirklich oft über die Kindereien, mit
denen sich erwachsene Menschen an Bord abgeben und begreift nicht, wie sie dergleichen
mit solchem Eifer betreiben und sich so königlich dabei amüsieren können. Ich spreche
natürlich nur von langen Seereisen, bei denen der Geist sich allmählich abstumpft und träge
und schwerfällig wird. Da verliert man sein gewöhnliches Interesse an höheren Dingen; nur
derbe Späße sind noch imstande uns aufzurütteln, und ausgelassene Narretei gewährt uns
das größte Vergnügen.

Bei kürzeren Seereisen ist das anders; da hat der Geist nicht Zeit, auf so traurige Art zu
versimpeln, und man schafft sich die nötige Körperbewegung durch das Beilkespiel. Auch
wir vertrieben uns unterwegs die Zeit damit aufs angenehmste. Vor dem Beginn des Spiels
zeichnet der Quartiermeister die nachstehende Kreidefigur auf das Deck, und jeder Spieler
erhält vier hölzerne Scheiben von der Größe einer Untertasse, die er mit einer Art
Besenstiel, an dem eine hölzerne Mondsichel befestigt ist, durch einen kräftigen Stoß
fünfzehn bis zwanzig Fuß weit über das Deck befördern muß, so daß sie in einem der
Quadrate landen. Bleibt die geworfene Scheibe dort, bis der erste Gang vorüber ist, so gilt
sie so viel wie die Zahl in dem betreffenden Quadrat.

10
8 1 6
3 5 7
4 9 2
10 minus

Der Gegner muß sich bemühen, die feindliche Scheibe hinauszustoßen, besonders wenn
sie auf eine hohe Nummer getroffen hat, und seine eigene an die Stelle zu setzen. Liegt sie
aber auf 10 minus so wird er im Gegenteil danach trachten, seine Scheibe so zu schieben,
daß der andere Spieler die seinige nicht wieder aus diesem verderblichen Platz
herausbringen kann, weil ihm der Zugang versperrt ist. Nach jedem Gang werden die
Points gezählt; oft können alle Scheiben mitgerechnet werden, aber die, welche den
Kreidestrich berühren, gelten nicht; auch findet manchmal ein großes Scharmützel statt, so
daß keine einzige Scheibe mehr in den Quadraten liegt. Wenn eine Partei hundert Points
hat, ist das Spiel zu Ende; es dauert meist zwischen zwanzig und dreißig Minuten, was vom
Glück und der Bewegung des Schiffes abhängt. Geht die See hoch, so ist man genötigt, die
Kraft und Richtung des Stoßes genau abzuwägen. Hebt sich das Schiff, muß man stark
stoßen, senkt es sich, so kommt es darauf an Maß zu halten, da sich die Wirkung nicht
leicht berechnen läßt. Schwankt das Schiff nach rechts, und man zielt nach der linken
oberen Seite der Kreidefigur, so gleitet die Scheibe im Bogen gerade in ein Quadrat hinein,


